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Vor 150 Jahren wurde die Pfarrei
St. Urban gegriindet

Oder warum St. Urban keine Kirchensteuern bezahlt

Hans Marti

1998 feiern wir die Griindung unseres
Bundesstaates vor 150 Jahren. Gleich-
zeitig konnen wir auch auf das 150-
jihrige Bestehen der Pfarrei St. Urban
zuriickblicken. Gleich wird man da
staunend fragen, wie man tberhaupt
diese zwei Begebenheiten in eine Pa-
rallele setzen durfe. Ein Ungleichge-
wicht sondergleichen! Firs Erste bese-
hen ist das richtig. Doch es gibt zwi-
schen den zwei Vorkommnissen Ge-
meinsames. Mit der Niederlage des Son-
derbundes 1847 war der Weg frei fiir die
Grindung des Bundesstaates, der dann
gleich nachher 1848 aus der Taufe ge-
hoben wurde. Dieser Vorgang hatte
aber auch seinen schmerzlichen Preis,
insbesondere fiir die unterlegenen Son-
derbundskantone, vorab fiir Luzern. Ih-
nen wurden seitens der Sieger beachtli-
che Kriegsentschidigungen aufgebiir-
det. Woher dazu das Geld nehmen? Das
inzwischen in Luzern ans Ruder ge-
kommene liberale Regiment sah die

Pater Augustin Arnold von Mehlsecken.

Er war der letzte in St. Urban verbliebene
Mdnch und bier erster Pfarrer. Geboren

am 2. September 1798, gestorben am

2. September 1880. Begraben wurde er im
Mdnchschor der Klosterkirche. Arnold
sympathisierte mit der liberalen Regierung
der dreissiger Jabre, was ibm zur Pflarrsielle
verball. Das Portrdit entstammt aus der Zeil,
als er noch Konventuale war.

geistlichen Stiftungen zur Kasse zu bit-
ten. An ihrer Spitze standen dabei die
beiden Kloster St. Urban und Rathau-
sen, die aufgehoben wurden. Das war
die eine Seite des damit erreichten «Ge-
winnes». Zur andern schreibt Dr. Hans
Wicki im Buch «Der Kanton Luzern»
(1967): «Finen bedauernswerten Ader-
lass fir das geistige und kulturelle Le-
ben unseres Kantons bedeutete die
Aufhebung der Zisterzienserabtei St. Ur-
ban.» Die Aufhebungsbeschliisse wider-
spiegeln die kirchen- und klosterfeind-
liche Geisteshaltung einer grossen
staatstragenden Schicht in dem damals
seit kurzem liberal regierten Kanton Lu-
zern. Der Impuls dazu kam ohne Zwei-
fel von Schultheiss Jakob Robert Steiger.
Im Buch «St. Urban 1194-1994» lesen wir
dazu:

Fur die Offentlichkeit {iberraschend
stellte am 8. Mirz 1848 Schultheiss Ja-
kob Robert Steiger im Grossen Rat den
Antrag, das Gotteshaus St. Urban aufzu-
heben und dessen Vermogen zu Staats-
gut zu erkliren. Neben finanziellen
Uberlegungen diirften bei Steiger seine
grundsitzliche Haltung in kirchlichen
und kulturpolitischen Fragen sowie
seine leidenschaftliche Abneigung ge-
gen die Kloster mitgespielt haben. Be-
schworende Appelle seitens des Klos-
ters und des Diozesanbischofs Joseph
Anton Salzmann fruchteten nichts.
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Durch Dekret des Grossen Rates vom
13. April 1848 wurde das Kloster St. Ur-
ban aufgehoben.»

Mit diesem Beschluss war das Schicksal
der 650-jiahrigen Abtei St. Urban besie-
gelt. Es folgten die Liquidation und
die Grindung der katholischen Pfarrei

St. Urban, aber auch eine Reihe weite-
rer damit verbundener kirchlicher Fra-
gen und Probleme.

Dazu ein Seitenblick: Bereits Anfang
Juli 1848 wurde das <Departement des
Kirchenwesens» beauftragt, Vorschlige
zu erarbeiten:
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Die ebenso imponierende wie
dominierende Klosterkirche im Abencdlicht.

a. wie fiir Besorgung der seelsorglichen
Verrichtungen in St. Urban, nach Ab-
zug der Konventualen (Monche) am
Besten gesorgt werden Rénne;

b. wie kiinftighin die vom Kloster St. Ur-
ban besetzten Pfarreien zu bestellen
seiern;

c. wer und auf welche Art die dem
Kloster zugehdrigen Kollaturrechte
kiinftighin auszutiben habe.

(Bemerkung: Kollatur, Patronatsrecht
oder Kirchensatz bezeichnet das «Recht
des Herrn oder Eigentiimers einer Kir-
che auf die Besetzung der Pfarrerstelle
und auf den Bezug der kirchlichen Ein-
kiinfte».)

Bereits am 20. Juli dusserte sich das

fragliche Departement, dass die Pfar-

reien Deitingen, Pfaffnau und Ober-
kirch durch Konventualen des Klosters
betreut worden seien. Ferner verneh-
men wir: «Die Pfarre Oberkirch wuide

1800 aufgehoben, das Grundeinkon-

men grosstenteils auf Menzberg verlegl,

und erst Anno 1821 durch den Ablen
wieder ein Conventuale dorthin (Ober-
kirch) gesandt, der aber weder das

[riibere Pfrundeinkommen bezog, son-

dern durch Beitrdge vom Kloster, Priva-

ten und was vom frithern Pfrundein-
kommen noch existierte seinen Unter-
halt bezog. Anno 1846 wurde das

Pfrundeinkommen von St. Urban, je-

doch freiwillig und obne Vertrag bedeu-

tend aufgebessert. Werthenstein wurde
anno 1845 von der Regierung an St. Ur-
ban iibergeben, und P. (Pater) Heinrich

durch den Abten von St. Urban und ei-
nen Regierungsabgeordneten installiert.
Die Pfarrberren von Luthern und Knut-
wyl wurden durch die Capitularen des
Klosters (Monche/Konventualen) —aus
der Weltgeistlichkeit gewdiblt und durch
kirchliche und weltliche Bebdrden in-
stalliert.»

Alle diese Fragen harrten einer raschen
Losung. Deshalb entschied der Regie-
rungrat bereits Anfang Oktober 1848:

1. Zu St. Urban sei eine Pfarrei oder Kut-
ratkaplanei zu griinden und diese
nach Massgabe der Bestimmungen
des Konkordats von 1806 aus dem
Vermagen des atifgebhobenen Klosters
St. Urban zu dotieren.

2. (Fur unsere Belange nicht von Be-
deutung)

3. Die zur Dotation der Pfriinden aus-
geschriebenen Kapitalien sollen dem
Fonde des Pfrundeinspekiuramtes
einverleibt und von dem Departe-
ment des Kirchenwesens wverwaltet
werden.

4. Die bisanhin durch Konventualen
als Expositi des Klosters versebenen
Pfarreien zu Oberkirch, Pfaffnau
und Werthenstein seien durch eine
neue Wabl zu besetzen und dieselben
zur Bewerbung in gewohnter Weise
auszuschreiben.

5. Dergleichen seien die Sigristenpfriin-
den zu Pfaffnau, Knutwil Ober-
kirch, Luthern und Werthenstein zur
Wiederbesetzung auszuschreiben.
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Es handelte sich somit um einen weit-
ldufigen Fragenkomplex.

Die Pfarrei St. Urban beginnt
sich zu konstituieren

Im Dekret vom 13. April 1848 war be-
schlossen worden, «dass die fiir den
Golttesdienst vorbandenen Gebdulich-
keiten in St. Urban gehdrig unterbalten
und fiir die Seelsorge daselbst gesorgt
werden solle. Um dieser Bestimmung
gehorige Vollziehung zu geben, haben
wir sofort das Néthige angeordnet vund
mit Beistimmuing der kirchlichen Ober-
behdrde tibernabm der ehemalige Kon-
ventual Herr Augustin Arnold die dorti-
gen kirchlichen Verrichtungen als einst-

weiliger Pflarrverweser. In Folge fernerer

Unterbandlungen hat das Titl. bischdf-
liche Ordinariat uns mittels Zuschrift
durch den Hochwiirdigen Herrn Kom-
missarius den Wunsch ausgesprochen,
dass in St. Urban eine Pfarrei errichtet
werden maochte, mit der Bemerkiung,
dass kirchlicher Seite die bisherige Be-
schrdnkung der Pfarrechte in dort auf-
gehoben und diese nun in vollem Um-

Jfange der Plarrei zuerkannt seien.» Fer-

ner: «Nach Inhalt der Ubereinkunft in
geistlichen Dingen wvom Jabhr 1806
gehort die nun auszustattende Plarrei
in die Dritte Klasse, fiir welche ein jihr-
liches Einkommen von 1000 bis 1200
Franken angesetzt ist. Wenn dieselbe
von den Pfarreien Grossdietwyl und
Pfaffnau abgegrenzt sein wird, so madg

Blick auf Ludligen heute; im Hintergrund
das bernische Unlersteckholz. Wie diuis dem
Text ersichtlich, spielte Ludligen bei der
Zurundung der Pfarrei St. Urban eine
masseebliche Rolle.

die ihr zufallende Seelenzabhl fiir der-
malen doch nicht tiber 300 steigen. Die-
ses Verhdltnis kann aber mit der Zeit
sich dndern und es ist billig, dass bei
der Dotation hierauf Riicksicht genom-
men werde. Wie haben deswegen ge-
glaubt, nicht das cusserste Minimum
von 1000, sondern die Summe von 1200
Franken als ordentliches Pfrundein-
kommen fiir einen Pfarrer von St. Ur-
ban festsetzen zu miissen, zu welchem
Bebufe ein Kapital von 24 000 Franken
aus dem Vermaogen des ehemaligen Klo-
sters ausgeschieden werden soll. Fiir die
Besoldung des Pfarreisigristen, sowie

Siir die Bestreitung desfenigen, was die
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Bediirfnisse der Kirche und des Gottes-
dienstes erfordert, wird zum mindesten
die jibrliche Summe von 400 Franken
ndthig erachtet und zu diesem Ziweck ist
ein _ferneres Kapital von 8000 Franken
zu bestimmen.» Diese Darlegungen wa-
ren an den Grossen Rat gerichtet.

Im wesentlichen stimmte dieser den re-
gierungsritlichen Vorschligen zu, aller-
dings mit der Einschrinkung, dass

«a. die Besetzung dieser Pfarrpfriinde
dem Staate zustebe, und b., dass das or-
dentliche Pfrundeinkommen des Pfar-
rers auf 1000 Franken ermdissigt sei».
Mit der Klausel unter «a» sollte vermie-
den werden, dass ein der Regierung po-
litisch nicht genehmer Pfarrer eingesetzt
wirde.



Der Beschluss, eine Pfarrei
St. Urban zu griinden

Aus dem Beschluss seien einige wortli-
che Bestimmungen herausgegriffen.

Wir Schultheiss und Regierungsrath des
Cantons Liucern

Nachdem der bischdfliche Commissa-
rivus unterm 23ten December abbin im
Namen des Hochw. Bischofs zu Unsern
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Handen erklcdrt hat, dass von nun an
kirchlicherseits dem Pfarramte St. Ur-
ban die vollen Pflarrechte zuerkannt
seien, dass namentlich daselbst auch ei-
gene Tauf-, Ebe- und Sterbebiicher ge-
Siibrt und in der Kirche ein Taufstein
errichtet werden diirfe.

Haben
In der Absicht die Pfarrei St. Urban in
gebiibrendem Maasse und auf eine

Geschichte
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Deleret
uber Tilgung der Sonberbunds-Sdulbenlaft.

Wir Prafivent und Grofer Rath
bed Kantond Lugern,

RNady angehortem Beridhte bded Regierungdrathed vom 31.
Mary fliefenden Jahred und demjenigen der von und mit bem
ndhern Unterjuche beauftragten Kommiffion;

Haben,

1. 3n Grwdgung: dap dbem Kanton Lugern durdy fein
ftarred Fefthalten an bem Sonderbunbe unbd der in Folge deffen
burd) bie fohe Tagjapung angeordbneten Vollziehung ihres das
bherigen Aufldfungsbefdluffed cine Sduldenlaft vou ivenigftens
5 Milionen Franfen enwadfen ift;

2. In Grwdagung: baf die gewohnliden Staatdeintiinfte
und bas Staatdvermdgen bieguw thelld nidyt hinveidhen, theild
aud) nidt vervenbet werben fdnnen, ohne daf bie gewdhnlidyen
Bermaltungdyweige ju leiven Hatten, 1tiberhin der Ernft der
Beft und die Suftande Curopasd, weldhe ihre Ridwirfung aud
auf unfer BVaterland dufern werben, erfordern, aud) fiir finfs
tige auferordentlidhe Opfer bedadyt yu nehmen;

Dekret iiber Tilgung der
Sonderbunds-Schuldenlast
vom 14. April 1848.
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dauvernde Weise zu ordnen und auszit-
statlen,

In néberer Ausfiihrung unserer Schiluiss-
nabhme vom 27ten Herbstmonct 1848
beschlossen:

1. Mit dem Anfang des Jabres 1849 wer-
den an der Pfarrkirche zu St. Urban
die gewohnlichen Tauf-, Ebe- und
Sterbebiicher eingefiihrt; ein Tauf-
stein soll in derselben beférderlichst
errichtet und in geeignetem Platze
ein Friedbof angelegt werden.

2. Das ordentliche Pfrundeinkommen
eines Pfarrers zu St. Urban bestebt in
1200 Franken, welche ihm in viertel-
Jébrlichen Zablungen zu verabfol-
gen sind. Zu diesem Zwecke wird aus
dem Vermdgen des atufgehobenen
Klosters in dort ein Capital von
24 000 Franken als Fond des neu er-
richteten Pfarr-Beneficiums ausge-
schieden.

3. Desgleichen wird ein ferneres Capi-
tal von SO00 Franken ausgesetzt, ails
dessen  jibrlichem Zinsertrag der
Pfarrsigrist besoldet und Alles das be-
stritten werden soll, was die ordentli-
chen  Pfarrbediirfnisse und den
Pfarrgottesdienst daselbst erbeischen.

4. Dem Herrn Pfarrer und Sigrist sind
angemessene Wobnungen im Klos-
tergebdiude anziweisen.

5. Der Pfarrkirche St. Urban soll ein
hinldnglicher Kirchenschaiz verblei-
ben.

(Anmerkung: Mit den Beschliissen in
den Ziffern 2 bis 5 war angeordnet
worden, dass simtlicher Aufwand ftr
Personalkosten und was sonst noch
fir die Kirche, Gottesdienst usw. ge-
braucht wurde, aus dem klosterli-
chen Nachlass gedeckt werde. Noch
anders gesagt, es folgerte daraus,
dass die St. Urbaner keine Kirchen-
steuern zu bezahlen hatten, etwas
das bis heute gilt.)

6. In bestimmter Abgrenzung von den

Pfarreien Pfaffnau und Grossdietwyl!
soll die Pfarrei St. Urban wmschrie-
ben werden.»
(Dieser Punkt gab dann in der Folge
viel zu reden beziehungsweise zu
schreiben, wie wir noch horen wer-
den.)

Der Beschluss trat am 30. Dezember
1848 in Kraft.

Augustin Arnold zum Pfarrer
gewihlt

Nachdem jetzt St. Urban eine in allen
Rechten selbststindige Pfarrei gewor-
den war, wurde jetzt auch Augustin Ar-
nold, bisheriger Verweser, zum ersten
Pfarrer gewihlt. Der Regierungsrat be-
schloss am 21. Mai 1849 dazu unter an-
derem: «Der hochwrirdige Pfarrer A. Ar-
nold habe ausser dem ordentlichen
Pfrundeinkommen jabrlich 10 Klafter
Holz zu bezieben, welches ibm aus-
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Ausschnitt eines Schreibens an Pfarrer
Augustin Arnold von Bewobnern
gewisser Hdfe, die wm Aufnabme in die

neue Pflarrei baten.

Aries
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gertistet vor die Wobnung gefiibrt wer-
den soll. Uberdies wird ibm ein Garten
zur Benutzung angewiesen.»

Die Wohnung mit insgesamt neun Zim-
mern, Kiiche, Keller usw. wurde im so-
genannten «Weiberhaus»  eingerichtet.
Uberraschen mag das grosse Holzquan-
tum. Pfarrer Arnold argumentierte aber,
dass simtliche geriumige Zimmer mit
arossen Ofen, die viel Holz erheischten,
zu beheizen seien. Dazu herrsche hier
erst noch ein feuchtes Klima. Statt des
Anbegehrten, so Arnold, wire er aber
auch mit einer Geldabfindung von 160
Franken einverstanden.

Pfarrer Augustin Arnold
organisiert «seine» Pfarrei

Kurz nachdem die Pfarrei eine be-
schlossene Sache war, begann ihr Pfarr-
herr «seine» Pfarrei zu organisieren. In
einem eigentlichen Pflichtenheft wur-
den die Aufgaben des Pfarrers, Sigris-
ten, Organisten, «Hulfspersonalien», Ka-
puziner und Ehrenprediger, sowie die
erforderlichen Materialien samt deren
Kosten fiir ihre Anschaffung, fein siu-
berlich aufgelistet.

Am Anfang stand der Pfarrer, dessen
Rechte und Aufgaben nur knapp umris-
sen wurden.

Anders hingegen jene des Sigristen:
1. Sein Einkommen:

200 Fr netto quartalweise zahlbar

11. Seine Verpflichtungen:

167

a. in der Sakristei und Kirche.
1. Er hat die Kirchengericithschaf-

ten und Paramente in reinli-
cher und sorgfdltiger Ordnung
zu erbalten und sie alljcbrlich
zweimal zu verliiften und vom
Staube zu reinigen.

. Die Kirche jeden Samstag zu

reinigen, den Staub von den
Altdiren fleissig zu entfernen;
ebenso die Fenster, Kirchen-
wiinde etc. zu sdubern; und
tiberbaupt alles anzuordnen
und zu besorgen, was die
Reinbaltung der Kirche erfor-
dert.

b. in Bezug des dffentlichen Gottes-
dienstes.
1. Er sorgt [fiir zwei Ministranten,

wenn solche ndthig sind,

er betet vor, wenn uvorgebetet
wird; er dient bei Administra-
tion der bl. Sakramente und
ausser der Kirche;

bei Weibungen und Segnungen,
bei Begrdibnissen elc.

2. Er besorgt die Auf- und Abriis-

tung der Alldre, ibre Beztin-
dung, die Beleuchtung der Kir-
che, die Feierlichkeiten bei Pro-
zessionen und Kreuzgdngen,
namentlich der Kreuz- und
Fabnentrager.

Geschichte
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Hatte am 30. Dezember 1848 die /‘" - o ’

Regierung beschlossen, in St. Urban eine e B
4 . N ) . o v.%,-—‘"v
Pfarrei zu errichten, so wurde dieser / —_ > _—
Beschluss nun noch durch den Grossen - T
Rat am «13. Jdnner 1849 endgiiltig
gebilligt.
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C.

d.

in Bezug auf Zeitordnung.

1. Er besorgt das Kirchengeldiute
mit  einzelnen und allen
Glocken zur vorgeschriebenen
Zeit, auf die bestimmte Weise,
nach den vorhandenen
Zwecken. Er soll darum fleissig
nachseben, ob die Glocken in
Ordnung seien, und hat zudem
der Beschmierung ibres Gang-
werkes nicht zu vergessen.

2. Liegt ihm genaue Sorge der Kir-
chenubr ob, damit dieser or-
dentliche Zeitbestimmer gere-
gelt gebe, soll er sie gehorig cautf-
ziehen und Gerdderwerke er-
Jforderlich andlen.

in Bezug auf den Pfarrer.

Er ist diesem in allem Kirchen-

dienstlichen —unterordnet;  und

iiberbien zu gehen; wo pfarramtli-
che Vorladungen an Plarran-
gehdérige still zu machen sind.

Verschiedenes.

Er gebt mil den ebrwiirdigen P. P.

Kapuzinern auf den Almosen-

sammlungen nach. Er leitete die

Wrische; Kirchenplatz, Kirchhof.

Der Kirchendienst ist wegen des

einfachen Geldutes und andern

Verhdiltnissen in St. Urban gegen-

weirtig sebr leichl: So braucht der

Pfarrer den Sigrist nicht, wenn er

Kranken zu Langenthal, Roggwil

elc. verwahrt.

Der Organist
1. Sein Einkommen:

da.
b.

180 Fr netto; quartalweise zahlbar.
Begrdibnisse etc. einen Antbeil.

1I. Seine Verpflichtungen:
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a.

b.

d.

In Beziebung auf den déffentlichen
Goltesdienst:

Er hat alle die Pflichten genau zu
erfiillen, welche mit dieser Stelle
verbunden sind. Gebhiilfe zum
Gottesdienste ist er dem Pfarrer
untersiellt und hat seine Wiinsche
hierin zu respektiren. Er wird zu-
dem bei Prozessionen, Kreuzgdn-
gen, Begrdbnissen etc. als Scinger
seine Mithiilfe leisten.

In Beziehung auf den eigentlichen
Kirchengesang. Er bat den Kir-
chengesang zu organisieren und
zu leiten; insbesondere ist er ver-
pflichtet, junge Kirchenscnger zu
instruieren; sowie die dltern ein-
zutiben.

. In Beziehung auf die Orgel und

Musikalien.

Er hat mégliche Sorgfalt anzuwen-
den; dass die Orgelwerke und
Blasbcilge unbeschdéidigt und in
gutem Stande erbalten werden.
Ebenso ist er verpflichtet, das In-
ventar der Musikalien und Instru-
mente unter Verantwortlichkeit
treu zu beweahren.

Verschiedenes. Alle Stiftungsmes-
sen, die mit einem Amte verbin-
den sind, hat er gratis zu feiern.
Fiir den Balgtretter sorgt er.
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Hrilfspersonalien

Die Kirchensdnger, der Balgtretter, die
zwei Ministranten, der Kreuz- und Feah-
nentrager, Todtengréiber, Zusammen-
ldiuter.

1 Einkommen = 60 Fr, 32 Fr fiir die Scin-
ger, 8 Fr fiir den Balgtretter, 12 Fr [iir die
Ministranten, 5 Fr ftir Kreuz- und Fah-
nentrdger, 3 Fr ftir den Graber als
Kirchhof-Reiniger.

Man konnte noch 10— 20 Fr theils fiir
Musikalien, theils fiir Hilfsleute bei den
Fronleichnams-Feierlichkeiten etc. hin-
zusetzen.

Kapuziner und Ebrenprediger
Sechs Mal je einer, und ein bis zweimal

Jje zwei zum Beichthéren: An Ostern,

den Skapulier- und Rosenkranz-Sonn-
tagen, so wie tiberbaupt an den Ma-
rienfesten strémen immer noch Leute
aus andern Pfarreien nach St. Urban
zur Andacht.

Ein Priester kann nicht geniigen; es
gentigen an gewissen Tagen nicht drei.
Wenigstens zweimal, an Patrozinien
und Kirchweiben miissen Ebrenpredi-
ger sein.

Abrundung der Pfarrei

Wie bereits angetont, brachte die Ab-
rundung der jungen Pfarrei viel Schwie-
rigkeiten und Sorgen — besonders fiir
Pfarrer Arnold. Begreiflicherweise war
er bestrebt, dass seine Pfarrei eine ge-

wisse Grosse erreiche, damit sie (iber-
haupt lebensfihig werde. Dabei ging es
um Randgebiete der Pfarreien Gross-
dietwil und Pfaffnau. Sudlich waren es
die zwei Ludliger Hofe, die bis dato
nach Grossdietwil pfarrgenossig waren,
aber in der Einwohnergemeinde Pfaff-
nau lagen. Pfarrer Arnold hatte die
Absicht, die zwei Liegenschaften nach
St. Urban umteilen zu lassen.

Deshalb lud er Ende November 1849
die Gemeinderite von Altbtiron und
Grossdietwil zu einer Besprechung «m
Gasthaus Kreutz in Altbtiron» ein. Ne-
benbei: Wir horen damit erstmals den
Namen Kreutz», wihrend bisher ange-
nommen wurde, er sei erst um 1860 auf-
gekommen.

An der anberaumten Besprechung
sollte «die neue Pfarrmarklinie zwischen
der Pfarrey St. Urban und Grossdietwyl
festgelegt werden. Wie indirekt zu ver-
muten ist, war dabei lediglich der Ge-
meinderat von Altbtiron anwesend, was
sich aus einer Eingabe der Kirchenver-
waltung Grossdietwil vom «. Hornung
1850» an das Departement des Kirchen-
wesens des Kant. Luzern» ableiten [dsst.
An der Besprechung  im
«Kreutz» waren sich Pfarrer Arnold und
der Altbtirer Gemeinderat einig gewor-
den, neu die Pfarreigrenze an der Ge-

besagten

meindemarkung verlaufen zu lassen.
Ganz anderer Meinung war da aber die
Kirchenverwaltung von Grossdietwil, in
der an und fir sich Altbtiron auch hiitte
vertreten sein sollen, weil ja beide Ge-
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meinden und noch einige weitere Ge-
biete dazu die Pfarrei Grossdietwil bil-
den. Die Grossdietwiler Kirchenverwal-
tung opponierte heftig gegen die ge-
troffenen Abmachung zwischen Pfarrer
Arnold und dem Gemeinderat von Alt-
biiron. Besonders wurde betont, dass
bei dieser Abtretung «bey hundert Jirch-
arten steuerbaren Landverlust fiir die
Pfarrey Grossdietwyl» entstehen wiirde.
Dieser Beschluss wurde Pfarrer Arnold
mitgeteilt und ihm gleichzeitig vorge-
schlagen, «mit uns die von uns vorge-
schlagene Marklinie zu besprechen,

und wo mdaglich auszumilteln, worauf

wir aber die Antwort erbielten: Er finde
sich nicht bewogen von der mit dem Ge-
meinderath von Altbtiron verabredeten
Gemeinde-Marklinie als neue Pfarr-
marklinie zwischen St. Urban und
Grossdietwyl zu abstrabieren u.s.w.»

Inzwischen war die dortige Kirchenver-
waltung erneut an das «Departement flir
Kirchenwesen» gelangt, um die Griinde
gegen eine Abtrennung der Ludliger
Hiuser» noch stirker zu betonen. s
liegt der Kirchenverwaltung eidlich ob,
den Nutzen der Kirche und der Kirch-
gemeinde zu fordern und den Schaden
zu wenden. Die Kirchenverwaliung er-
blickt nun in der projektirten Abtren-
nung der zwey Ludliger Héuser fiir die
Pfarrkirche und Pfarrgemeinde Gross-
dietwyl einen betrdichtlichen Schaden.
Grossdietwyl hat eine alte, baulose und
viel zu kleine Kirche; es wird iiber kurz
oder lang dazukommen, dass eine neue

Plarrkirche gebaut werden muss. Die
Plarrgemeinde hat das Bediirfnis einer
neuen Kirche seit langem geftiblt; schon
Anno 1804, und wieder Anno 1842
wurde von der Kirchgemeinde der Kir-
chenbau beschlossen, aber die Aus-

Jithrung scheiterte an Mangel der hin-

reichenden Subsidien. Unterdessen be-
darf die alte Kirche fortwdhrender Re-
paraturen, die mit Unkosten verbunden
sind. Die in Frageliegenden zwey Ludli-
ger-Hdiuser sind von den Vermdgliche-
ren in der Pfarre Grossdietwyl, miissten
dieselben von der Pfarre getrennt und
einer anderen Plarrgemeinde zugeteilt
werden, so litte die zum grissten Theile
unvermagliche Pfarrgemeinde Gross-
dietwyl offenbar einen bedeutenden
Nachtbeil .~

Nicht ganz ohne «Wink mit dem Zaun-
pfahl,, wie es scheint, hatten sich aber
schon rund ein Jahr zuvor (<15te Mertz
1849») «die Besitzer der Hdfe zu Ludli-
gen, ndmlich Joseph Waltispcirg, Anton
Waltisperg, Joban Gut» in einem Schrei-
ben an den «Lobl. Kirchenrath von
Grossdietwil» zur geplanten Neuzutei-
lung ablehnend geidussert. Einige der
Grinde: « .. so erkldren wir ganz un-
umwunden dass uns diese Abrundung
nicht gefdllt und wir vil lieber bey der
seitherigen Einteilung verbleiben mdoch-
ten. Es griindet sich dise Erkldrung
nicht auf die blose Gewohnbheit lieber
beim alten zu bleiben, sondern wir ba-
ben Griinde dafiir» Einige davon: «n
Grossdietwil ist die Pfarrei in jeder Be-

171

Geschichte



Geschichte

ziehung so besorgt dass man nur zit-

Jfrieden sein kan.» Ferner wird betont,

dass dort drei Geistliche seien, was in
St. Urban nicht der Fall sein werde.
«Wenn also die Hausgenossen an Sonn-
und Feiertagen alle die Heil. Messe an-
hdéren wollen so sind doch einige davon
gezwungen nach Grossdietwil zu gehen
um dem Kirchengeboth Gentige zut leis-
ten, weil doch nicht alle mitsamen dem
Pfarrgottesdienst in St. Urban beywoh-
nen kéonnen.» Als fernere Griinde wur-
den angefiihrt, dass simtliche verstor-
benen Angehorigen in Grossdietwil be-
stattet seien und dort auch die entspre-
chende Jahrzeiten gehalten wiirden.
Auch wurde argumentiert: «. .. dises al-
les bestimt uns dazu das wir lieber in
der Plarrei Grossdietwil als in jener zu
St. Urban einverleibt sein wollen, das
wir das gewisse nicht gern an etwas Un-
gewisses vertauschen maochten. Wir wis-
sen was wir in Grossdietwil haben, aber
ist uns unbekant, was wir in St. Urban
bekomen. Im Ubrigen vermdégen wir
nicht einzusebhen warum man uns ge-
gen unseren Willen obhne Nothwendig-
keit von Grossdietwil lostrennen und St.
Urban zutheilen will » Dann folgt noch
ein wichtiger Satz: «Fs ist in St. Urban
schon lange eine Pfarrei bestanden
ohne das wir in selbe eingetheilt waren.»
Unter «Bemerkungen» an den Regie-
rungsrat vom 26. Mirz 1849 iusserte
sich dann Pfarrer Arnold auch zum
Thema <Ludligen». «Aus der Zuschrift
Grossdietwils  blickt, wie es scheint,

mehr ein Mammon als ein Religions-
geist hervor. Die zwei Ludliger Hcitiser
kamen sonst seit Jahren, namentlich die
Hausuvciter, meistens nach St. Urban zitr
Kirche, und setzten diese alte Ubung
avch dieses Jahr fort, in Predigt, Amt
und selbst in der Christenlebre.»

Wenn wir «Pfarrer Arnold» schreiben, so
war das dazumal nicht einmal ganz rich-
tig, weil er nach wie vor nur Pfarrver-
weser war, was er stark bemingelte,
wie aus seinen «Bemerkungen» deutlich
hervorgeht. Aber auch etliches anderes
scheint nicht wunschgerecht gelaufen
zu sein, was er mit der Ausserung quit-
tierte: «Kein Zweiter wiirde unter bishe-
rigen Umstdinden ausgeharrt haben,
noch ausharren wollen.»

Wie stellte sich Pfaffnau zur
geplanten Abrundung?

Aus einer Verlautbarung des Gemeinde-
rates entnehmen wir, dass drei Hiuser
zu Krummen, zwei Hiuser im Muss-
bach,
Haus auf Schoneich und zwei Hiuser
auf der Allmend kiinftig der Pfarrei St.
Urban zugeteilt werden sollten.

drei Hiuser im Steinbach, das

Der Gemeinderat schrieb in seiner Ant-
wort an das «Departement des Kirchen-
wesens»: «Vorab miissen wir Ihnen be-
merken, dass die Plarrgemeinde Pfaff-
nau aus den politischen Gemeinden
Plalfnau und Roggliswyl bestebt, deass



wir demnach Hochibr Schreiben dem
Gemeinderath von Roggliswyl milge-
theilt und denselben zu Bespreching
der gemeinsamen Antwort eingeladen,
[fragliches Schreiben aber von ibm obne
Antwort wieder riickerbalten haben.»
Folglich antwortete der Pfaffnauer Ge-
meinderat lediglich als politische Be-
horde und nicht namens der Kirchge-
meinde.

Daraus ein wichtiger Satz:

Vorallem aus legen wir gegen die nete
Ausstattung der Pfarre St. Urban, inso-
fern dadurch die Plarrgemeinde Pfaff-
nau in ihren bisherigen Rechten er-
wiirgt, oder ibr schwerere Bflichten aitf-
gelegt wiirden, Verwabrung ein.» In der
Tat hatte sie mit schwereren Pflichten
zu rechnen, aber nicht weil eine Pfarrei
St. Urban errichtet wurde, sondern weil
fortan Pfaffnau selber fiir einen Pfarrer
zu sorgen und entsprechend zu besol-
den hatte. Bis 1848 war nidmlich das
Kloster St. Urban verantwortlich fiir die
Kirche in Pfaffnau.

Der Gemeinderat schlug vor: «Die Hciut-
ser im Krummen, Eichbholz, Mussbach
und Steinbach, auch noch das Hdus

auf Schonei, das der Briidern Kleeb auf

der Allmend daselbst, und das des Jakob
im Bergr, der Pfarrei St. Urban zuzurun-
den.

Nach verschiedenen gegenseitigen Ab-
sprachen beschloss am 27. Juli 1849 der
Regierungsrat:

1. Alle Hdiuser und Gehdfie, welche bis-
her als zur Pfarrei St. Urban geborig
betrachtet wurden, bleiben fortan
einverleibt.

2. Ferner werden noch der Pfarrge-
meinde St. Urban clle jene Wobhnun-
gen zugeschieden, welche an der
westlichen Abdachung des Booberges
liegen oder noch zu liegen kommen,
als namentlich die Hciuser zu Krum-
men, die Hciuser im Mussbach und
Steinbach, das Hatus Schoneich, das
Haus der Briider Kleeb auf der All-
mend und dasjenige des Jakob Blum
im Berg, welche anmit von der Plar-
rei Plaffnau abgeldst werden. Der-
gleichen werden die zwei bisdabin
nach Grossdietwyl  pfarrgendssigen
Hdiuser in Ludligen ebenfalls der
Plarrgemeinde St. Urban zugetheill.

3. Die  genannten Orischaften und
Hdiuser bilden auch die Schulge-
meinde St. Urban.

Anmerkung: Schon damals wie heute

gingen die Schiler von Ludligen nach

Altbtiron zur Schule.

Wer glaubte, dass jetzt mit diesem Fe-

derstrich des Regierungsrates die Pfarrei

St. Urban im Lot sei, irrte sich schwer.

Blieb die Sache anfinglich scheinbar

noch ruhig, so trieb sie dann nach und

nach einem kritischen Disput entgegen,
der 1854 seinen fiebrigen Hohepunkt
erreichte. Obwohl die Pfarrei St. Urban
eine gesetzlich verankerte Institution
war, wurde sie dennoch immer wieder
in Frage gestellt. Pfarrei oder bloss Ku-
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ratkaplanei? Das wurde zur grossen
Frage. Fir letztere setzte sich mit vielen
Listen, Rinken und einem geschliffenen
Maul der Ludliger Joseph Waltisberg
ein. Fur die erstere begreiflicherweise
Pfarrer Arnold.

(Bemerkung der Redaktion: In der
nichsten «Heimatkunde des Wiggertals»
wird der Autor dieses Beitrages die in-
teressanten Jahre nach der Pfarreigriin-
dung St. Urban schildern.)

Quellen:

Akten Staatsarchiv, Mappen 39/164/165.
Luzerner Kantonsblatt Nr. 16, 20. April 1848.
«St. Urban 1194-1994-. Benteli Verlag, Bern, 1994.

Adresse des Autors:
Hans Marti
Hofacher 9

6244 Nebikon
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Ausschnilt aus dem regierungsictlichen
Beschluss tiber die Zurundung der Pfar-
rei St. Urban, die durch den damaligen
Schultheissen J.R. Steiger besiegelt wurde.
Steiger hatte den massgeblichen Impuils
zur Aufbebung des Klosters gegeben.
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	Vor 150 Jahren wurde die Pfarrei St. Urban gegründet : oder warum St. Urban keine Kirchensteuern bezahlt

